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a uſeA us der allgemeinen Betrachtung von
Gleichgewicht ergiebt ſich ſchon platt
genug Sachſens Unfug.

Man verbindet gemeiniglich mit dem
Wort Uebermacht einen falſchen Begriff.
Man denkt ſich gemeiniglich einen Staat
durch ſeine naturliche abſolute Starke uber
machtig, gefahrlich. Dieſe Begriff hat ſich
bey einigen Hofen dadurch feſtgeſetzt, weil
ſie keine andere Verbindlichkeit in den Un—

terhandlungen unfrer europaiſchen Republik
kennen, als Fauſtrecht. Die Uebermacht,
die Gefahrlichkeit eines Staats in Ruckſicht
auf die Ruhe des Ganzen, beſteht in den
Grundſatzen, die der Hof in Staatsgeſchaf
ten außert, in der Art, wie er ieine Nach
barn behandelt, wie er ſeine naturliche Kraft
verwendet. Ein Burger iſt einer Republik
gefahrlich, der ſeine Große durch Unterdru
ckung ſeiner Nachbarn ſtutzt; der auf alle

mogliche Art ſeinen Mitburgern diejenigen
Vortheile entzieht, die ihnen die Natur an—
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bietet, der ſeine ganze Starke gebraucht,
um den Kopf uber alle Andere hinaus zu
ſtrecken, um ſie ubermuthig auszuhunzen;
der ſich anderer Familiengeheimniſſen auch auf
die niedrigſte Art bemachtigt; der alle ſeine
Einkunfte verwendet, einen Trupp gtubte
Schlager zu unterhalten, nicht ſowohl ſeine
Thuren zu ſichern, als jeden guten ehrlichen
Nachbar auszuprugeln. Wenn irgend eine
reichere Familie in allen ihren Schriften nichts
als die ſtrengſte Gerechtigkeit, nichts als die
Ausubung der naturlichen und burgerlichen
Pflichten außert; warum ſollen ſich die Aan-
dern zuſammen rotten, ſie zu plundern? ſoll
geprufte Rechtſchaffenheit fur einen Staat
nicht eben das gunſtige Vorurtheil erregen,
welches ſie fur jeden Burger jeder Republik
erregen.muß: aber kein Ritter des funfzehn
ten Jahrhunderts bieng ſo ſehr am Fauſt—
recht, als es gewiſſe Hofe thun, die doch mit ſo
großer Affektation, mit ſo feyerlicher Gri—
maſſe Philoſophie in den Kabinctern intoni
ren wollen.Nun laſſen Sie uns dieſe allgemeine
Betrachtung auf Sachſen anwenden. Sach—
ſen das ſoviele zuverlaßige Proben von der
Maßigung und genauſten Billigkeit des
Erzhauſes Oeſterrich hat, und auf der an—
dern Seite ſo handgreifliche Beweiſe von
der vorſetzlichen Unterdruckung des preußi
ſchen Hofes, ſchlagt ſich aus Verhetzung,
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oder eignem Abderitismus zu eben dieſem
ubermuthigen Nachbar, um das außerſt bil—
lige Erzhaus zu inſultiren; arbeitet noch,
den aufgebaumten Rieſen in Norden zu ver
ſtarken, der kuhn genug iſt, ſelbſt in Ruß—
lands Kabinete Ton zu geben; arbeitet noch
an ſeiner eignen Gefahr. Leicht iſt es doch
zu begreifen, daß Friedrichs Vergroßrungg-
plan vorzuglich auf Sachſen gerichtet iſt.
Denn Suden vermauert ihm Joſeph, in
Norden und Oſten wacht Rußland, ſeine
vielen gen Weſten zerſtreuten Beſitzungen
muſſen ſeinen unternehmenden Geiſt reitzen,
ihnen alle moaliche Verbindung zu verſchaf—
fen:: und Suchſen erleichtern ihm noch den
Weg ſelbſt uber ihr Vaterland! Jſt es Ver
zweiflung, daß man der Zuchtigung des Ber
liner-Hofes nicht entgehen kann, iſt es Ver—
blendung? denn man wird doch die Welt
nicht wollen glauben machen, daß man ge
krankte Rechte behaupten will? Laſſen
ſie uns die Lage von Sachſen, einer Nation,
die wenigſtens in der literariſchen Geſchichte
von Deutſchland immer merkwurdig iſt, ge
nauer beleuchten.

Durch Verſchwendung, durch die vorſetz—
lichen Grauſamkeiten des preußiſchen Heeres
ſtand Sachſen nahe am Rande ſeines Un—
tergangs. Der damals rege Schwung ei
ner ausgebreiteten Kultur, der jetzt freylich
in Frivolitat ausgeartet iſt, hat Sachſen
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gerettet. Seine Manufakturen lebten wie—
der auf, und eine ſolide Oekonomie. ließ es
wenigſtens in dunkler Ferne das Ende ſeines
Eiends hoffen. Aber in ſeinen ſchonen Ent
wurfen, in der Beforderung der Ausfuhr
ſeiner Prodrukten empfand es am harteſten
den imponanten Druck des preußiſchen Gou—
vernements; den Druck, den jeder Nachbar,
groß und klein von den Ausfluſſen des Rheins
bis uber die Weichſel empfindet. Der, un—
maßige Zoll zu Magdeburg hemmt ihm die
einzige leichte Ausfuhr. Nun ſchmeichelt der
Tauſch der Lausnitz gegen die frankiſchen
Marggrafthumer den Ausſichten der ſachſi—
ſchen Projekteurs Sachſen hatte dann
einen offenen Wea ins Reich, hatte der
Nachbarn um ſich, unter denen es allenfalls
einige Figur ſpielen könnte; beſonders,
wenn man den Plan verfolgte, die kaiſerli—
che Wurde, die einzige Wehre aller der
Kleineren am Mayn und Rhein, die kaiſer
lich Wurde zum Popanz herabzuſetzen.
Verzeihen ſie mir den Ausdruck! Aber
wer den Ton des preußiſchen Miniſteriums
kennt, und die Art, wie es bey Reichsan—
gelegenheiten eine beſondere trotzende Par—
thie zuſammenbringt, der findet leicht, daß
das eigentlich der mit Frevel angelegte Plan
iſt: nun ſetzen ſie noch die Erwartung einer
anſehnlichen Summe Geldes, und eine klei
ne Rachſucht, die ganz dem obigen Plau
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entſpricht, die Rachfucht uber des Kaiſers
gerechtes Verfahren in den Schonburgiſchen
Angelegenheiten, ſo hatten wir beynahe Sach
ſens Entwurfe und Bewegungsgrunde.

Laſſen Sie mich hier nach meiner Art,
wie Sie es zu nennen belieben ein we—
nig radotiren. Eine Nation, die ſich bis zur
Fadheit verkunſtelt hat, ſpricht am liebſten
von Dingen, die ſie nicht hat, weil ſie we
nig andere Thatkraft mehr hat, als das
blobe Reden. Wie die Herren Sachſen im
mer von Einigkeit, Standigkeit, Ruhe im
Syſtem. des deutſchen Reichs den Mund
voll nehmen! wie ſie gloriren mit Toleranz!?
und jeder Schritt von ihnen iſt Entfernung
von dem Mittelpunkt des Syſtems, jeder
Schritt, ſogar jede ihrer Deklamationen.
uber die Toleranz iſt platte Jntoleranz.
Sie machen i. J. 1778. Ritter-und Geſpen
ſtermahrchen, und ſinagen bey Waſſer, oder
dicken Merſeburger-Bier herrliche Lieder vom

Wein.
Nalun, in wie weit kann Sachſen ſeinen

Endzweck erreichen? Endzweck? wirkli—
chen Endzweck? nun dann Chimare?
von einem Unintereßirten mit kaltem Blut
uberdacht iſt es Chimare. Sachſen iſt be—
rauſcht von eiaenen ſelbſt geſponnenen Phan
tomen, oder Berliner- Politik: es wird zu
fich ſelbſt kommen, und in ſeiner Nuchtern—

heit
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heit die Thorheiten bereuen, die es nicht wie
der gut machen kann.

Wir wollen den faſt unmoglichen Fall
ſetzen, ich ſage faſt unmoglichen Fall;
weil es wider den naturlichen Gang der Din
ge iſt, daß es Ueberſpannung lange, ſehr
lange gegen wurkliche wahre Große, wenn
ſie ſich fuhlt, aushalten kann wir wollen
ſetzen, Preußen ſiegt. Ohne ſeine eigene faſt
ganzliche Erſchopfung laßt ſichs nicht denken.
Die ſchnellen Rieſenſchritte, die das Erz—
haus Oeſterreich unter Thereſien und Joſeph
zum Gipfel ſeiner Große gethan hat, zeugen
von ſeiner innern Kraft und Unerſchopflich
keit; und der dießjahrige Feldzug, wo Preuſ—
ſen ſeinen ganzen Geiſt, die machtige Leb—
haftigkeit in allen Expeditionen ganz und. gar
verloren hat, macht ziemlich wahrſcheinlich,
daß dieſer Krieg fur Preußen das ſeyn wird,
was die Schlacht bey Pultawa Schweden
war. Sachſens Aufwand muß im Verhalt
niß noch großer ſeyn, weil es bey propor
tionirter Ausgabe fur ſeine eigne Truppen
noch viel fur Preußen thun muß; weil es
ſchwere Schuiden hat, die Tilgung dieſer
Schulden verſchieben, und noch neue dazu
machen muß. Und dann konnen wohl
Sachſen hoffen, ſich vom ſiegenden Fried—
rieh Etwas bedingen zu konnen, der alle mog-
liche Vortheile des theuren Siegs zu ſeiner eig
nen Schadloshaltung benutzen muß, der als

Freund
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Freund und Feind aleich gefahrlich, aleich
theuer iſt? Konnen Sachſen hoffen, ſich um
Preußen verdient zu machen? kennen ſie doch
die Geſchichte des Ordens pour le merite!
wie reichlich wird man ihnen die geleiſteten
Dienſte mit der Verſicherung bezahlen, daß
ſie wacker zur Erhaltung des vorgeſpiegel—
ten Gleichgewichts im deutſchen Reiche das
Jhrige mit beygetragen, und ſelbſt auf Sach—
ſens Schaden wird man zu Berlin Rechnung
machen, um die gemachten Lucken wieder zu
erganzen. Den Tauſch drr Lausnitz wird
man mit ihnen unter Bedingniſſen eingehn,
die ganz von der Gnade, d. i. der Will—
kuhr Friedrichs abhangen; und Sachſen
verliehrt doch dabey gerade an Rundung das,
was Preußen daran gewinnt. Und wer
kann ncher ſeyn, ob es je dem Berliner—
Hof Ernſt war, die frankiſchen Furſtenthu—

mer zu vertauſchen? ſollte man nicht Sach
ſen damit ein Blendwerk voraemacht haben,
um es zu dem Schritt zu locken, den es ge
than hat? Man weis wie kutzelnd fur den
preußiſchen Monarchen die Macht iſt, die
Kleinern zu necken; wie reitzend ihm die Aus—
ſicht ſeyn muß, bey irgend einem Anlaß geaen
Bamberg, Wurzburg, Nurnberg eine Ex—
pedition zu unternehmen, wie die gegen Lut—
tich, die Herrſchaft uber den Mayn und
Rhein, und die Verbindung der Handlung
in ein Syſtem zu bringen. Man kennt ja

ſei
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ſeine Anſtalten am Niederrhein, und wenn
der Herr Heizog von Zweybrucken die gelei—
ſteten Dienſte ſeinem hohen Alliirten mit Ju—
lich und Berg bezahlen muß, wer kann her—
nach dem Ungewitter wehren, das ſich uber
den Mayn und Rhein zuſammen zieht? Aber
auch in dem Fall, daß Sachſen Bahyreuth
und Onolzbach bekommt, wird es durch Chi—
mare getauſcht. Die unerſchutterte Stand
haftigkeit Oeſterreichs, die Jalouſie des
Hauſes Pfalzbaiern werden immer den fran—
kiſchen Keeis gegen Gewaltthaten decken,
Pfalzbaiern, welches bey proportionirter
Kultur die namlichen Produkte, als Sach—
ſen liefern kann, wird alsdann das Ueber—
gewicht der Handlung ins Reich behaupten
konnen, weil ihm die Pfalz am Rhein einen
feſtern Fuß im Reich macht, und weil durch
die Nachbarſchaft ſeine Nacheiferung rege ge
macht wird, und Oeſterreichs Freundſchaft
und Schutz ihm alle Unternehmungen erleich—
tert. Wenn man Sachſens Beſchwerden,
die glimpfliche Art, den guten Willen des
Erzhauſes Oeſterreichs, und Seiner Majeſtat
des Kaiſers kennt, dieſe Beſchwerden, in ſo
weit ſie gerecht ſind, zu berriedigen, und man
dann offenbar ſieht, daß Sachien ſelbſt nicht
weis, was es will, ſo verandert ſich das
Mitleiden, welches man noch mit ihm ha—
beu konnte, in bloſſen Abſcheu. Denn Sach—
ſens Verfahren iſt jetzt in den Friedensvor—

ſchla



J4

chlagen ein neuer Anſtos: Nun kommts nicht
nehr allein darauf an, ob das Erzhaus ſeine
inwiderſprechlichen Anſprüche zu behaupten
at; ſondern auch, ob des Kayſers Wurde
Reichsſtanden nicht heilig genug ſeyn muß, ſie
n Gewaltthaten gegen das Oberhaupt ab—
uhalten, ob nicht gegen Trotz und Wider
penſtigkeit endlich einmal ein fur das kaiſer—
iche Anſehen entſcheidender Krieg nothwen
ig iſt.Nun haben wir Sachſen betrachtet in
eem Falle, daß Preußen ſiegt. Wie trau—
ig iſt die Ausſicht im entgegengeſetzten Fal—
e! Nicht Oeſterreichs Rache, man kennt
eine Großmuth; aber die Wunde, die es
ich in ſeinem Eingeweide geſchlagen hat, die
anzliche Zernichtung ſeiner Finanzen, macht
einen Zuſtand zum verzweifelſten. Seine Ma
eſtat der Kaiſer konnen es dann nicht geſche—
en laſſen, daß die frankiſchen Markgrafthü—
ner mit der Chur Brandenburg vereiniget
verden. Jch will hier nichts von den Rechten
er feſtgeſetzten Secundogenitur melden,
nan hat ſie deutlich genug der Welt vor
ie Augen gelegt; der Schutz, den des Kai—
ers Majeſtat jedem Reichsſtande ſchuldig
ſt, die Sorge, die Sie fur das Wohl des
Hanzen tragen müſſen, machen Jhre Ein—
villigung unmoglich. Das eigenmachtige
Verfahren des Berliner-Hofs uberall im
Reich, wo er einigen Fuß hat, macht das

Pru
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Prajudicium gegen Preußen geltend genug,
daß es ſich im frankiſchen Kreis eben ſo wenig
werde maßigen konnen, als anderswo: und
dann hatte Oeſterreich die namlichen Zweifel
gegen den brandenburgiſchen Hausvertrag mit
weit großerm Recht zu machen, die der Berli
ner-Hof mit ſo großem Geſchrey, und ohne alle
Kenntniß des wahren  Vorganges, gegen den
mit Churpfalz ageſchloſſenen Tractat erregen
wollte: Ob namlich die Secundogenitus
ohne alle liſtige Ueberredung dieſen Ver—
trag eingegangen iſt.  Das Projekt des

Tau
Es wurde die Sache Oeſterreichs in das vortheil
hafteſte Licht ſtelen, wenn das hohe Erzhaus den
ganzen Verlauf der Negvciation mit Churpfalz,

die vorgefallnen Zufalle mit allen ihren Kleinig
 keiten der Welt vor die Augen legte z. B.
 Der ſo oft, und mit ſo vieler Bitterkeit aufgewarm

te Vorwurf, als ob der durchleuchtigſte Churfurſt
durch Einruckung der oſterreichiſchen Truppen zu
dieſem Vergleich ware gezwungen worden, wird

dadhdurch vernichtet, daß der ganze Vorfall eigent
lich der iſt: Man negociirte zu Manheim: Maximi

lian Joſeph ſtirbt: das baieriſche Miniſterium laßt
zu haſtig Karln Theodor in ganz Baxern pro
klamiren. Das Erzhaus ward betroffen. Es
war das erſtemal, daß man ſeinen Anſpruchen
auf die ſtraubingiſche Erbſchaft platterdings wi—

derſprach; und was ſollte es anders thun, ais eine
teechtmaßige Erbſchaft, die ihm durch einen bis zur

Ra
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Tauſches wird alſo vernichtet. Die Anſpru—
che des Erzhauſes auf die Lausnitz, denen man
durch dieſen Tauſch entgehen wollte, bekom—
men ein neues Gewicht, da Bohmen als Le—
hensherr offenbare Felouie rachen muß. Man
zwingt endlich den ſanften Joſeph, ſich wit
warte zu waffen, weil ſeine Gefalligkeit, ſeine
Bilugkeit ſo ſchlinme Folgen hatte. Man
zwingt ihn, das Schwert gezuckt zu halten,
weil man mit dem Schwert mit Ahm rechten
wollte, in einer Sache, wo er den beßten Wil
len, die ſtrengſte Gerechtigkeitsliebe geärßert
hat, alle Beſchwerden auf behorigen Wege

abzuthun.Beßter Freund! wie oft beſprachen wir
uns uber die Unbeſtimmtheit, uber das ſchwan
kende Verhaltniß unſers Reichsſyſtems! wie
trauerten wir, als wir ſahen, wie ſich Bran—
denburg bis auf die auſſerſte Spitze der Zahen
aufbuumte, um mit Machtſpruchen unſere Ge—
richte zu verwirren! Kaiſer Joſeph wacht!
ſo troſteten wir uns, wir bewunderten ſeine
Thatigkeit in Verbeſſerung unſrer Gerichte,
wir ſegneten ſeine Unternehmungen. Wie
wehe that es uns, als wir ſahen, daß man Jhm

in
Ratification fertigen Traktat gefſichert war, mit
Fehyerlichkeit in Beſitz nehmen? Aber Karl
Theodor war uber die Proclamation eben ſo ſehr
betroffen, ali der Wiener-Hof, und ſobald man
wußte, daß die voreilige Proclamation ein Verſe

hen des Miniſteriums war, harmonirte man wie

der, wie zuvor.
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in den heiligſten Bemuhungen fur das Wohl
des Ganzen aus bloßen Muthwillen Steine in
den Weg warf! wir ahndeten Blut unſer
Brüuder, ein theures Opfer fur die Ruhe un—
ſrer Enkeln; Joſeph verachtete den Spott der.
Muthwilligen, hullte ſich in ſeine Große, und
wollte nicht ſehen die Strome deutſchen
Blutes. Aber nun ſtehet er gegen den ein—
brechenden Feind mit flammenden Schwert,
ein Schutzengel ſeiner Staaten, und ficht
zugleich fur die Sache des deutſchen Reichs!
ſteht aufgefodert, aufgetrotzt: Hinrollen
wird er uber die Huaupter der Spotter, ein
forchterlicher Sturm! Grz, der ſchonſte
Frühlingstag im Frieden. Beßter! wenn
wir bedenken, wie ſuß uns Joſeph die Fruch
te eines befeſtigten Friedens wird ſchmecken
laſſen; wenn wir die Folgen betrachten, die
fur unſre Nachwelt durch Joſephs Schwert
beſtimmt werden, dann konnen wir mit hei
terer Stirne das Blut unſrer Brüder opfern:
kein Tropfen iſt verlohren; es iſt Wohlthat
unſern Enkeln, Heil fur die Menſchheit
Und wie untrüglich ſind unfre Ahndungen von
Joſephs Geiſt! wie entſpricht jeder ſeiner
Schritte aller Erwartung! Er ſtand an den
Granzen als ein unerſchuttlicher Fels; zeigte,
mit welcher Gewalt er ſtürzen wird uber die
frechen Haupter ſeiner Feinde, ſobald als ſie
nicht herunter ſtimmen den ſtolzen Ton, wo
mit ſie, den Großen zu demüthigen, ſich bey

gehen lieſſen. Zum
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Zum Beſchluß muß ich noch anmerken,
daß man ſich ſehr betrugt, wenn man glaubt,
Sachſen hatte den Schritt aus Drang thun
muſſen. „Eine Parthie mußte es ergreifen;
„man hatte mit Nachdruck ſowohl von oſter—
„reichiſcher, als preußiſcher Seite auf ſeine
„Entſchließung gedrungen; im Fall es Oe
„ſterreichs Sache, als die gerechte unter—
„ſtutzen wollte, ware es der namlichen Ge
„fahr, wie im Jahr 1756. ausgeſetzt gewe
„ſen; und hatte es ſich neutral erklart, ſo
„hatte Preußen ſich doch alles gegen ein
„Land erlaubt, das ihm zur Unterhaltung
„ſeiner Armeen, zum Angriff von Bohmen,
„zur Retirade ſo unumganglich nothwendig
„iſt;: So urtheilen unſre hochweiſen
Politiker. Aber Joſephs Flug an die
Granze von Schleſien, ſeine faſt unglaubli—
che Geſchwindigkeit zeigt offenbar, wie ſicher
man Sachſen geſtellt hatte. Die treflichen
Anſtalten zur nehern Pflege des Heeres, die
vollen Beutel der Oeſterreicher waren Sach-
ſen eine Wohlthat geweſen; da im Gegen—
theil Preußen ihnen ſogar ſelbſt die Liefe—
rungen tarirt. Von Joſephs Großmuth
hatten ſie doch einige Vergeltung ihres Mr
wandes erwarten konnen. Aber man vat
eine Menge Beweiſe, daß Sachſens Ver—
fahren ein lange ſchon angelegter Plan iſt,
daß man recht vegierig eine Gelegenheit er
wartete, ſeine Galle auszulaſſen, die man

uber



uüber Joſephs ſtrenge Gerechtigkeit, ſeinen
heiligen Verbeſſerungseifer in den Reichsge
richten, verſchluckt hat.

X 4 XCD

—S genn J— f gezundet, auch in die entfernteſten Winkeln
von Nord und Suden um ſich greifen wer
de. Sie zittern fur das Schickfal von Eu—
ropa. Sie kennen die Geſchaftigkeit des
Berliner-Miniſteriums, alles zn verwickeln;
ſeine Gleißnerey; ſeine ganz eigne Geſchick—
lichkeit, jedem Factum einen beſondern An—
ſtrich zu geben; ſich unter jeder Maske in
die Kabineter einzudringen. Seine Arbeit
ſamkeit den rußiſchen Hof in Bewegung zu
ſetzen, und der Erfolg, der nun allgemach
ſeiner unermudeten Thatigkeit ganz europa
aufzubringen, entſpricht, machen ihre Furcht
allerdings gegründet. Ja, Liebſter! auch
die große Katharina will nur durch Frie—
drichs Auge ſehn!

Jn dem letztern Krieg gegen die Pforte
ſauwoie Welt die außerſte Mußiging des

„ener-Hofs gegen Rußland als einen
Seweis der beyderſeitigen unzertrennbaren
Freundſchaft an. Wie leicht ware es dem
Erzhaus Oeſterreich geweſen, Rußland in
ſeinen Unternehmungen gegen die Türken zu

hin
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hindern! wie ſehr ſchien es die Jalouſie von
Frankreich, die beyderſeitige Verbindung,
die Gefahr fur ſeine eigene Staaten zu fo
dern, dem Vordringen der rußiſchen Vol—
ker ein Ziel zu ſetzen. Schweden ſchwankte
noch; und die Anſtalten, welche man zu Pe—
tersburg gegen dieſe Seite machte, die in—
nerlichen Unruhen, Alles machte es ſehr leicht,
Rußlands Fortgang in Suden zu hemmen.
Joſeph und Thereſia hatten das Zutrauen
auf die Gerechtigkeit des Petersburger-Hofs,
daß er ſeine Vergroßerung in Suden nie zum
Nachtheil eines benachbarten Staats mis—
brauchen werde. Wie lange ſchrie man
ſchon uber Rußlands Uebermacht, uber die
Gefahr, die ſich von Norden herab uber
Europa zuſammen zieht: aber in Joſephs
Kabinet kennt man keine Politik, als Ge
rechtigkeit, Billigkeit. Man nahm fur ge—
wiß an, daß man zu Petersburg den nam
lichen Grundſatzen getreu ſeyn werde: Un—
garn ließ anf ſeiner bedenklichen Seite das
Gleichgewicht ſinken, Jeder andre,. als

7

Joſeph und Thereſia, ware zu wurk—
iamer Widerſetzlichkeit aereizt worden; a—
ber nein: gegen aller Erwartung bewarb
man ſich zu Wien noch aufs eitrigſte um
die Freundſchaft eines Hots, den man dem
Vermuthen nach hatte furchten, dem man
mit Nachdruck hatte ſollen entgegen
ſeyn, wenn man zu 9ien die Politik

B gel



18

gelten ließ, die ſich der Berliner-Hof zur
Regel macht. Und nun hat Oeſterreich fur
ſeine ſo offenbare Freundſchaft Feindieelig—
keiten zu erwarten. Gewiß ein Meiſter—
ſtuck der preußiſchen Vorſtellungskunſt! ein
Wiunder von Ueberredungskraft fur die, wel
che die ſonſt einſichtvolle, menſchenfreund—
liche gerechte Katharina kennen! Und

glauben Sie es wohl, mein Freund! daß
man ſich zu Wien ſogar Hoffnung machte,
Rufßland werde Oeſterreich hulfrelche Hand
reichen. So ſehr iſt man der Gerechtigkeit
feiner Forderungen gewiß! ſo ſehr glaubte
man der Billigkeit, der Freundſchaft des Pe
tersburger Hofs gewiß ſeyn zu konnen.
Man kannte die Jntriguen des Berliner—
Hofs; aber man hielte ſie nicht fur mach—
tig genug, die große Katharina zu bewegen.

Oeſterreich, als der angegriffene Theil,
hatte alle Urſache, ſeine Alliirten aufzufo—
dern. Mit welcher Maßigung das Erzhaus
auch da gehandelt hat, ergiebt ſich daraus,
daß ſogar Rußlands Erklarung, der Erkla
rung des franzoſiſchen Hofs zuvor kommt.
Man wollte Menſchenblut ſchonen; machte
ſich Hoffnung, mit Friedensvorſchlagen Ge—
hör zu finden: man ließ nichts unverſucht:
aber kaum wurdigte ſich das preußiſche Mi—
niſterium einen Kommentar zu machen, uber
das: „Wir wollen nicht!,  Wie ſollte die
Stimme der Menſchheit, wie ſollten Frie—

dens
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densvorſchlage bey einem Hofe Gehor fin
den, deſſen ganze Seele Krieg iſt? der ſo
offenbar ſeine Schadenfreude außerte, endlich
einmal in ſeinem naturlichen Element im
Marſch gen fremdes Land zu ſeyn; dem
der Friede Krankheit iſt? Und Kathari—
na ſoll noch uberdas annehmen, Preußen
fechte fur die gerechte Sache, Preunen ſey
angegriffen! Als der Wiener- und Peters—
burger-Hof nahe daran waren, eine ſoli—
de dauerhafte Freundſchaft unter ſich zu knu
pfen, die Europens Ruhe fur immer wurde
geſichert haben, fuhlte man zu Berlin, daß
dieſe Allianz der Konſtitution von Preußen
wurde todtlich ſehon. Man ſah voraus, daß
man durch ſeine eigene Ueberſpannung er—
mattet wird, ſobald dieſe zween machtigen
Nachbarn den Frieden unter ihren Schutz
nehmen, P. H. mußte nach Petersburg rei—
ſen, um die Bande zu trennen, die Friedrich
als Ketten fur ſich betrachtete. Es iſt ihm
gelungen; aber wegen der Jdee, die man
zu Wien ſich von der unwandelbaren Billig—
keit der großen Katharina gemacht hatte, ſah
man nicht voraus, daß es ihm gelingen wer—
de, den Petersburger-Hof gegen eine recht—
maßige Forderung, gegen die ſimpelſte unta
delhafteſte Sache aufzubringen. Aber man
mußte Katharinen ſehr wenig kennen, wenn
man die Hoffnung aufgeben wollte, dieſe gro
ſe Monarchinn werde endlich mit ihrem ganz

B 2 eignen
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eignen Geiſt, durch alle die Blendwerke des
preußiſchen Miniſteriums durchſchaun, und
dem Wiener-Hof Gerechtigkeit wiederfah
ren laſſen, wenn es nur nicht zu ſpat iſt!Daß Preußen durch Trennuna der Alli
anz zwiſchen dem Wiener- und Petersbur—
ger-Hof den Nachtheil des letztern bewur—
ken wollte, erhellet aus den Aeußerungun
einiger Sprecher zu Berlin uber den guten
Wbillen von Oeſterreich, Rußlands Freund
zu ſeyn. Man hieß den Wiener-Hof im
gelindeſten Ausdruck unvorſichtig, weil man
als zuverlaßig vorausſetzte, daß Rußland ei
nen Vergroßerungsplan gen Suden hat.
„Das Betragen des rußiſchen Hofs gegen
»Hollſtein beweißt offenbar, daß er den Nor
„den ganz beruhigen wollte: aber auf die
»Krimm, Wallachey c. iſt ſein Auge ge
»richtet; und da iſt Oeſterreich die einzige
„MMacht, die ihn kontenniren kann, und
»wird es thun muſſen, weil Ungarn eigent—

nicht, weil man mit Vorſatz einem andern
Hof keinen Vergroßerungsplan andichteh
wollte, weil man ſelbſt keinen hat. Zu Pots-
dam ſah man es als einen Meiſterſtreich an,
daß man durch dieſe Wendung dem uber
machtigen Rußland in Suden einen Wider
ſprecher glaubte aufgeweckt zu haben, und
doch eben dieſes ubermachtige Rußland zur

Be



Beforderung ſeiner Abſichten ſo geneigt, io

weit uberſehende rußiſche Miniſterium nicht
gunſtig gemacht hat. Und ſoll das ſonſt to

endlich einmal in den wahren Geiſt des Wei
ſen in Norden eindringen; nicht einſehen, daß
es ſeinen großten Widerſacher unterſtutzt hat;
nicht bemerken, daß Preußen einen wichti—
gen Vortheil darinnen ſucht, die Hofe von
Wien und Petersburg gegen einander auf—
zubringen?

Menn man den Gang des Hauſes Bran
D denburg von ſeiner Entſtehung bis hin
auf zum Gipfel ſeiner Große nachſpurt, und
dann ſieht, wie es im Dunkeln immer die
ſchlimme Lage ſeiner Nachbarn benutze, wie
es lauerte, von einem dritten erſchutterten
Staat Beute zu machen, immer im Truben
fiſchte; auf einmal zum Erſtaunen der Welt
den unbandigſten Ton der Uebermacht an
nahm; wie aufmerkſam ſollte nicht Europa
auf jeden Schritt des ſchlauen unternehmen
den Friedrichs ſeyn! Entſpricht es nicht ganz

ſeinem Geiſt, daß er zur Erſetzung ſeines
Aufwandes den Pfalzgrafen bey irgend einer
Gelegenheit eine artige Rechnung vorlegt,
und die weſtphaliſchen Herzogthumer wenig—
ſtens beſchneidet? Sollte er, als er beym

Friedenskongreß die Abtretung von Geldern

B3 und
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und Limburg vorſchlug, nicht eigentlich ſei—
nen Vortheil vor Augen gehabt haben?
Kann man ſicher ſeyn, daß das nicht eine
vom Herrn Herzogen von Zweybrucken ge—
ſtattete Bedingung iſt, worunter man ihn
gegen Oeſterreichs gerechte Anſpruche zu un—
terſtutzen verſprach? Man kennt die Geſchick—

lichteit des Berliner-Miniſteriums, Etwas,
nach Belieben wichtig oder unwichtig zu ma—
chen. Ein Land, das bey ſeiner Entlegen—
heit noch darzu in ſeiner Verwaltung durch
Landſtande eingeſchrankt iſt, vergleicht man
ihm mit einem zuſammenhangenden Theil
von Baiern, wo er uneingeſchrankt, und der
zur Erhaltung des Ganzen angeblich noth—
wendig iſt. Durch Vorſpieglung eines über-
wiegenden Vortheils geblendet, vergißt der
Herr Herzog Oeſterreichs Gerechtſame, ver—
gißt ſein gegebnes Wort. Sollte das Erz
haus nicht alle Friedensgedanken fahren laf—
ſen, und mit aller Macht ſeine unbezweifel—
ten Anſpruche behaupten; da es nicht ſicher
teyn kann, ob nicht, wenn es auch der Ru—
he Europens ein ſo großes Opfer brachte,

dennoch ein Anſchlag gegen den Drititen, und
auch,gegen es ſelbſt im Hinterhalte laure?
Wer kann die Wolke, worinnen der Adler
Friedrichs fleugt, durchſchaun? Wer wagt
es, ihn zu überſehn? Mit Grunde hat man
zu beſorgen, daß Preußen nicht im Stillen
eine Seemacht bilde, wie es im Dunkeln

ſeine
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ſeine Landesmacht gebildet hat. Als die Ge—
ſellſchaft zu Emden eingieng, glaubten eini—
ge, der Konig habe das Projekt als eine Chi—
mare aufgegeben. Man ircte ſich. Fried—
rich wurde dadurch nur uberzeugt, daß er
hier auch ſeinen naturlichen Gang gehen muß—
te, daß er im Verborgnen einen gunſtigern
Augenblick erhaſchen mußte. Er war damals
auf dieſer Seite nicht ſtark genug, Holland
zu trotzen, und die Unterhaltung ſeiner Land
macht erforderte die ganze Anſtrengung al—
ler Faſern ſeines Reichs. Wie ſchnell, wie
unaufhaltſam wird man ihn das namliche
Projekt ausfuhren ſehen, wenn er durch die
Erwerbung von Julich und Berg mehr Sub
ſiſtenz gegen Holland hat. Die Freund—
ſchaft des engliſchen Hofs, ſeibſt das Jn—
tereße von Britannien erleichtern ihm alle
Mittel. Enaland muß ſich immer mit einer
gefurchteten Landmacht verbinden, aus Man
gel einer eignen, und wegen der Schwierig—
reit, wenn es eine hatte, auf dem ſeſten
Lande zu agiren. Danemark wagt es nicht,
dem uberlegnen Nachbar eine ernſtliche Mie—
ne zu machen, und Hollands Aufmerkſam—
keit iſt unter dem Jntereße ſeiner einzeln
Glieder eingeſchlafert. Der Ueberfiuß an
Schiffbauholz, die. Sundfreyheit von Kol—
berg, die von Stettin, wird man bey der

geringſten Gelegenheit ohne große WMuhe re
vindieiren. Alles hilft ihm dann, ſich

Ba Mei
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Meiſter von der Zwiſchenhandlung des ſud—
lichen und nordlichen Europa zu machen, wel
che jetzt einer der ſchonſten Handlungs-Zwei
ge von Holland, faſt der einzige von Ham—
burg und Schweden, und ein großer von
Danemark iſt. Wie unerwartet hat man
ſich von Embden aus in den Haringsfang
eingeſchlichen! wie unbemerkt baut man klei—
ne Fregatten! wie heimlich man damit zu
Werke geht! wie ſchnell werden jie ſich in
Linienſchiffe verwandeln, wenn ſich Preußen
um ſoviel erweitert, daß es von nothiger Un
terhaltung ſeiner Landmacht einigen Ueber—
fluß hat. Nur ein Vorfall, wie die Schlacht
bey Kolin, wird erſt den Seemachten die Au—
gen offnen: ſie werden die Flotte anſtau—
nen, die ſie jetzt als einen Traum belachen.

Bey jeder Vergroßerung iſt es Friedri—
chen nicht darum zu thun, ſeinen Untertha-
nen einen ruhigen Genuß aller naturlichen
Vortheile zu verſchaffen. Uebermacht iſt ſein
einziger Gedanke. Auch unter den See—
machten eine Rolle zu ſpieien, iſt ſen Wunſch;
auch zu Waſſer der Mann zu ſeyn: qui nu-
tu quatit orbem!Bey der großen Gefahr hullt ſich Schwe—

den in Philoſophie, und ſchweigt! und Ruß
land begunſtigt Friedrichs Unternehmungen!
Rußland!

Einige Zeit vor dem Bruch zwiſchen
Rußland und der Pforte, war ein gewiner

preuſ
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preußiſcher Negociateur in der Crimm

mit amehnlichen Praſenten, vom Hofe
zu Potsdam mit anſehnlichen Praſenten!
Der Mann muß alſo Etwas ſehr wichtiges
zu negociiren gehabt haben. Einige, die
das Geheimniß wiſſen wollten, behaupteten
dreiſte, er habe den Crimm Gery Chan, als
einen unternehmenden Prinzen gegen Pohlen
locken ſollen. Andere glaubten mit mehr
Wahrſcheinlichkeit, daß es auf einen Streich
gegen Rußland angeſehen ſey; denn man
konnte damals den Bruch ſchon allerdings vor
aus ſehen. Das gewiſſeſte iſt, daß beydes
zuſammen die Abſicht war. Schon damals
ſtudirte man zu Potsdam das Problem,
wie per?fas et nefas das Konigreich Preuſ—
ſen mit den ubrigen Staaten des Hauſes
Brandenburg fuglich konnte in ein Kontinu
um gebracht werden. Ein Einfall des Chans
in Pohlen hatte Rußland in große Verle—
genheit geſetzt. Es hatte ſich der Beſitzneh
mung von Weſtpreußen, und des ubrigen
Theils von Pohlen weniger nachdrucklich
widerſetzen konnen. Auch Ungarn hatte durch
den kuhnen Gery allarmirt werden konnen,
und man hatte vielleicht ſeine Abſicht erreicht,
ohne daß die benachbarten Machte in Poh—
len hatten Fuß ſetzen konnen, um noch wei—

tern Unternehmungen, Einhalt zu machen, um
zu verhindern, daß nicht in dem Herzen von
Pohlen preußiſche Adler aufgeſtellt werden.

Bs Soll
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Sollte nicht die Art, wie der preußiſche Hof
ſich des Theils von Pohlen bemeiſterte, der
Ton, worinnen es ſeine Miniſter ankun—
digten, die Art, wie er den Zuſtand der
Republick benutte, ſeine Werbungen, ſein
aufgedrungenes Monopolium; kurz alle ſei—
ne Bewegungen, ſoliten ſie nicht den Hof zu
Petersburg beunruhigt, nicht zur Widerſe
tzung gereitzt haben? Jn der That war es
doch eigenilich Rußland, gegen welches man
zu Potsdam arbeitete, ob man ſchon im
Komplimentenſtil das Gegentheil behaupten

wollte. Rußland wandte große Summen
auf, um die innere Konſtitution von Poh—
len zu ſichern, und Preußen gab ihm von
außen den ſchreklichſten Stoßh. Man muß
ſich wundern uber die Unwiſſenheit einiger
unſrer politiſchen Kopfe, die den preußiſchen
Antheil von Pohlen fur den unbetrachtlich—
ſten angeben, weil er der kleinſte iſt. Die
Große kommt hier nicht in Anſchlag, ſon
dern der Bezug aufs Ganze. Der Forda—
mer-Zoll allein tragt ſoviel ein, als ein
Drittheil des oſterreichiſchen oder rußiſchen
Antheils.Jn dem erſten Theil dieſer Betrachtun—

gen* iſt die Wichtigkeit des preußiſchen An—
theils von Pohlen ſummajyiſch angefuhrt:
ich ſehe mich aber genothigt, ſie mehr im

Detail vorzuſtellen, weil es auch unter Po—
litikern

Sieh S. 13. und die angehangte Note.
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litikern, und Geographen von Profeßion vie—
le giebt, die daran zweifeln, weil ſie es nur
der Große nach betrachten. Vier Geſichts—
punkte hat man eigentlich nothig, um es
mit dem Antheil  der andern Machte verglei
chen zu konnen, um das Ueberagewicht davon
einzuſehen. „Furs Erſte, ſeine abſolute
Große, und naturliche Beſchaffenheit:
»Furs Zwenyte, ſeine relative Jmportanz fur
»Preußen: Furs Dritte, ſeme Beziehung

auf Pohlen: und Viertens, das Verhalt—
»niß gegen die Beſitzungen der andern in—

tereßirten Machte.

J. Es betragt ohngefehr Goo Quadratmeilen:
iſt überhaupt genommen, ziemlich gut an—
gebaut: hat den Vortheil der leichten Zu—
und Ausfuhr, und Verbindung in ſich
ſeibſt durch die Weichſel, Neze, und die
See. Die Wuſte, Waldau, welche ei—
nige abrechnen wollen, iſt durch das vie
le Holz, und wegen der Leichtigkeit ſie an—
zubauen, im Ganzen gleich wichtig.

I. Was aber das Land fur Preußen iſt!
Ein Stuck dieſes Konigreichs, das ſo—
genannte Oberland war ganz von Pohlen
eingeſchloſſen. Es bekommt durch dieſe
Acquiſition Ründung. Noch dazu ver—
bindet es das Konigreich mit Branden—
burg und Pommern. Keine Große kann

die
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dieſe Vortheile aufwiegen. Jm Herzen
iſt Brandenburg dadurch gewachſen: und
dann

III. wird Preußen dadurch Meiſter von der
ganzen polniſchen Handlung. Hier muß
man die Große, und die ganze Volcks—
menge von Pohlen gegen die von Preuſ—
ſen zuſammen halten, um die Wichtigkeit
davon einzuſehen. Ein Land von 100ooo
Quadratmeilen, von ungefehr 14. Millio
nen Menſchen wird in ſeiner ganzen Hand
lung von einem viel kleinern Lande von
ungefehr 6 Millionen Menſchen abhangig.
Die Menge der luxruribſen Pohlen muß
gegen die weit geringere Zahl der Preui—
ſen berechnet werden, welche noch dazu
durch die außerſten Zwangsmittel zur u—
berlegenen Thatiakeit aufaepeiſcht werden.
Hier muß man den ſchlechten Zuſtand der
Republik, die Unmoglichkeit von Repreſ-

ſalien, mit den willkurlichen uneingeſchrank-—
ten Diſpoſitionen von Preußen verglei
chen. Hier muß man bedenken, daß die
Weichſel der einzige Kanal, Danzia der
einzige Mittelpunkt der pohlniſchen Hand-
lung iſt: Und

J. wie uberwichtig iſt es nun in Vergleich
mit dem doſterreichiſchen und rußiſchen An
theil. Alle Vortheile der Lage fallen weg,

die



29

die den preußiſchen Antheil unſchatzbar
machen. Es iſt keine Proportivn nicht
einmal an der bloſen Große, in Rurkſicht
aur die acquiritenden Machte. Preußen
wachſt um einen guten Funftheil, Oeſter—
reich kaum um einen Sechstheil, und bey
Rußland wirds faſt unmerklich. Selbſt
Gallicien, und Ludomirien hangt in gewiſ—
ſen Stucken von Weſtpreußen ab. Z. B.
der Abſatz ſeines Salzes wird auf alle Art
gehemmt. Und dann entſteht hier das eigent—
liche Uebergewicht durch Vergleichung der
urſprunglichen Rechte, der Art von Be—
ſitznehmung. Oeſterreichs Anſpruche ſind
ichon ſehr lange notoriſch, allgemein be—
kannt. Wie willkurlich, wie ubermachtig
hat Preußen gehandelt! wie ſchnitt es ſich
ſeinen Antheil nach eigenem Belieben zu!
gerade uber die Neze muß die Granze aus—
aedehnt werden, um die Oder mit der
Weichfel verbinden zu konnen! wie trieb
man Danzig in die Enge! wie ubermuthig

fundigte man den andern Machten ſeinen
unveranderlichen Schluß an! Als es zur
Gahrung kam, wie ſchmeichelte man auf
der einen Seite, um auf der andern tro—
tzen zu konnen! Und da nun das Alles ſo
offenbar am Tag liegt, wer ſollte vermu—
then, daß der rußiſche Hof den Konig
noch dazu unterſtutzen wurde? Aber, wer
die Geſchichte der Reiſe des Prinzen Hein

richs
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richs, und die des Großfurſten nach Ber
lin kenntt,

Wenn der Berliner-Hof durch Ruß—
lands Unterſtutzung ſeinen ubermuthigen Ton
gegen das Erzhaus Oeſterreich noch fernerhin
behaupten ſollte; wenn andere benachbarte
intereßirte Machte dieſen entſcheidenden Au—
genblick verabſaumen ſollten, ſich des preuſ—
ſiſchen Uebermuths zu erwehren, ihre Gran—
zen zu ſichern, und den Genuß jhrer natur—
lichen Freyheit zu behaupten, ſo dann ſehen
wir in kurzer Zeit alle Entwurfe des kuhnen
Friedrichs ausgefuhrt. Lange ſchon hat er
die jetzige Situation von Europa erwartet;
lange ſchon gearbeitet, ſich durch Rußlands
und Schwedens Freundſchaſt den Rucken zu
ſichern, und dann mit aller Uebermacht ge—
gen Oeſterreich, und das deutſche Reich
los zu ſturmen. Er wagt gerne. Kaum
war das Band mit Rußland geknupft, ſo
foderte er Oeſterreich durch hundert Necke—
reyen auf.

Keiner Macht iſt Friedrichs Plan ſo ge
fahrlich, als Danemark. Nun ſind es ſchon
bey drey Jahre, daß der Berliner-Hof mit
Mecklenburg, wegen Vertauſchung dieſes

JHerzogthums gegen Anſpach und Bayreuth,
oder einem andern abgerißnen Fleck Landes
formlich traktirt. Unbekannt konnte es Da

nemark nicht ſeyn, denn einige Hofe haben
ſich
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fich gar zu laut, und zn deutlich daruber ge
außert: und ſelbſt zu Potsdam machte man
kein Geheimniß daraus. Die Gefahr wird
dadurch bedenklicher, daß Britannien und Ha
noder ihm alle mogliche Erleichte.ung ver—
ſchaffen werden. Hat Friedrich einmal Meck—
lenburg, ſo wird er auf eine Gelegenheit
lauern, ſich durch irgend eine Unternehmung
gegen Frankreich, um Hanover und Eng—
land ſo verdient zu machen, daß man ihm
einen vorgeſchlagnen Tauſch gegen Lauen—
burg kaum wird abſchlagen konnen. Ham—
burg und Lubeck ſind dann in der namli—
chen Lage, worinne ſich jetzt Danzig befin—
det. Zu ſpat wird es dann ſeyn, dem her—
an brauſenden Strom entgegen zu dammen.
Man hat ihn zu hoch aufſchwellen laſſen:
man hat den theuern Zeitpunkt vernachlaßigt,
wo man ſich wichtig genug ſelben hatte ma—
chen konnen, um der guten Sache den Aus—
ſchlag zu geben. Durch Beforderung derpreußiſchen Schifffahrt verliert England
Nichts, oder doch zu wenig, als daß es den
Vortheil der alliirten preußiſchen Landmacht
aufwiegen konnte: und den Britten muß es
einerley ſehn, vob Preußen, oder Schweden,
und Danemark dieſen Handlungszweig be,
nutzt. Britaniens Schifffahrt hat eine Spha
re, worinnen ihm Preußens Seemacht nie—

mal nachtheilig werden kann. Selbſt zu
ſeiner

Wie wehe that es dem Hof zu Potsdam, daß



c

ge

ſeiner Sicherheit auf dem baltiſchen Meere,
zur Bedeckung ſeines Handels mit Rußland
hat Britannien von einer preußiſchen Flotte
Vortheile zu erwarten. Wie konnen dann
Schweden und Danemark ihre alte Schiff—
fahrt behaupten? Die von Schweden nach
der Levante hangt allerdings von der Gnade
der engliſchen Flagge ab, und Danemark
hat alsdann in ſeinem Suden die ſchreckli—
che Landmacht zu beforchten. Wie offen iſt
dann Hollſtein den gierigen, verſchlingenden
Einfallen des preußiſchen Heers! und ſollen
nun Schweden und Danemark nicht ietzt in
einem Augenblick erwachen, der vielleicht der
einzige noch iſt, dem drohenden Unheil ſteu—
ern zu konnen?

Jedermann von Gefuhl, dem das Wohl
der Menſchheit am Herzen liegt, muß er—
ſchrecken, wenn er in das Dunkle der Pots
damer- Konferenzen, wenn er in. den Geiſt
der preußiſchen Negociationen, Entwurfe,
und Maſchinen eindringt. Recht, Billig—
keit, allgemeine Ruhe ſind nicht einmal Ne—

ben
er mit dem Kongreß der uordamerikaniſchen Ko—

lonien krinen formlichen Traktat ſchlieſſen konne
te! und doch, wie delikat behandelt Britannien
eben dieſen Hof Jn London wußte man doch,
was alles fur die Kolonien in Preußen aufge—
kauft wurde. Daß Preußen keine ſormliche Hand
liungstraktaten ſchloß, daß England kaufen ließ,
jeigt, wie ſch beyde Hoſe menagiren.



benabſichten des preußiſchen Miniſteriums

All ſein Dichten und Trachten geht dahin,
die Kabineter von Europa in einer ewigen
Gahrung zu ekhalten. Unter hundert An
ſchlagen wird ſicher nur der durchgeſetzt, wel
cher der feinſte im Entwurf, der gefahrlichſte
und kuhnſte in der Ausfuhrung iſt. Die
andern Hofe immer außer Athem zu ſetzen,
Jntriguen anzuſpinnen, oft auch ohne den
geringſten Vortheil zu erſehen, blos um ſei
nen politiſchen Witz ſpielen zu laſſen, das
iſt ſeine Sache. Viele der preußiſchen Mi—
niſters wurden an andern Horen eme erbarm
liche Figur machen, beſonders diejenigen, wel
che kein eignes Vermogen haben, wenn ſie
nicht ein Mittel gefunden hatten, in andern

Dingen ihre Uiberlegenheit zu zeigen. Die
wichtige Miene, welche ſie ſich geben, iſt
nur dadurch geltend worden, daß kein Mi—

niſter eines andern Hofs einen Schritt thun
kann, ohne zu furchten, der von Preußen
habe ihm nicht eine Falle geſtellt, habe nich
nicht auch auf die medrigſte Art ſeines Ge
heimnißes bemeiſtert. Man achtet die Run-
zeln ihrer Stirne, und ihr Naſerumpfen, weil
man uberzeugt iſt, daß ſie ewig Kabalen
bruten, und nur da ſind, um Mistrauen
und Zerruttung zu unterhalten. Aufwieg—
lung, Verhetzung zwener Hofe iſt ihnen ein
Spiel, und das Hauptproblem ihrer Poli—
tik iſt: Wie iſt hier oder da, in Norden
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voder Suden, ein hubſcher heller Krieg an—
zuzunden? Katharinens Großmuth ge—
gen Hollſtein ſpielte dem Emporungsgeiſt des
preußiſchen Hoſs den empfindlichſten Streich.
Welche Muhe gab er ſich nicht, um Pe—
ter III. aufzubringen! Wie betroffen war
er, als die ganze Sache ſo friedlich abge—
than wurde! Man hatte zu Potsdam ſchon
alle Vortheile ausgerechnet, die aus dieſem
Zwiſt fur Preußen entſtehen konnten. Wie
entſcheidend fur eine der ſtreitenden Par—
theyen ware Friedrichs Ausſpruch gewefen!
Was hatte ſich nicht in der Mitte der zwey
Keieg fuhrenden Machte erbeuten laſſen?
Wie theuer hatte man der Einen ſeine Dien—
ſte verkaufen konnen? Wie ganz zernichtet
ware die Andere geworden? und wer hatte
ihre Ruinen riedrichen abſtreiten konnen?
Tief in der Seele fuhlte es der Eroberer,
als der Zankapfel aus dem Weg geraumt
wurde, und alle Gelegenheit verſchwand, auf
dieſer Seite bey irgend einem Anlaß einen
Streit anzuzetteln, der ihm nach Belieben
ſeine Unternehmnngen maskiren, oder auch
unmittelbar Gelegenheit zum Beutmachen ge
ben konnte!

Zu Koppenhagen und Petersburg konnen
dieſe Geſinnungen des Berliner Hors nicht
unbekannt ſeyn: wie meiſterhaft muſſen al—
ſo die preußiſchen Miniſters ihre Rollen an

bey
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beyden Platzen geſpielt haben, um den er—
ſten einzuſchlafern, und den zweyten durch
irrige Vorſtellungen gegen eine gerechte Erb—
ſchaft des Erzhauſes Oeſterreich aufzubrin—
gen! Katharina giebt zu ihrem Haupt—
Bewegungsgrunde die Erhaltung des Gleich
gewichtes im deutſchen Reiche an. Die Be
utznehmung einer ganz unbezweifelten Erb
ſchaft, eine durch die Geſetze der Natur, und
der deutſchen Nation gerechtfertigte Ver—
groſſerung tann ſo wenig das Gleichgewucht
ſtoöhren, als die innere Verbeſſerung, der in—
nere Zuwachs eines Staats. Das Gleich—
gewicht des deuſchen Reichs beſteht in dem
Verhaltniſſe der Gerechtſamen ſeiner Stan
de unter ſich ſelbſt. Blos Handlungen ge

gen die allgemeine Verbindlichkeit ſtoren das
Gleichgewicht: wie z. B. wenn einer mit be—
waffneter Hand einem andern Reichsſtand
ſeine gerechte Forderungen vernichten will,
feindlich in ſeines Mitſtands Gebiethe ein—

fallt, c.
So herablaſſend jetzt die preußiſchen Mi—

niſters, ſo gefallig und hoflich ſie thun, ſo
hoch werden ſie hernach ihre Kopfe tragen,
wenn alle ihre Anſchlage gelungen ſind. Ge—
wiß werden ſie eine Superioritat affektiren,
die ſelbſt den rußiſchen Hof in tauſend Um—
ſtanden geniren wird. Man hat einmal ih
ren Belehrungen Gehor gegeben, hat ein—

mal
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mal durch ihre Glaſer ſehen wollen, und un
bemerkt wird er ſich in alle Angelegenheiten
eindringen; und wird bey jedem Vorfalle
den Ton geben wollen.

Der rußiſche Hof hat ferner noch ge—
auſſert, daß Oeſterreichs Anſprüche ihre Kraft

verlohren, weil ſie im weſtphaliſchen Frieden
waren verſchwiegen worden.

Niemal war beym weſtvohaliſchen Frie—
den die Abſicht der Reichsſtäande, daß jede
einzele Forderung jedes einzeln Mitſtand s

vorgelegt werden ſollte. Nur ſtrittige Punk—
te wurden vorgefordert und entſchieden; es
wurden aber auch die alten Reichsgeſatze,
die Belehnungsrechte, die Befugniß der
Reichsſtande unter ſich ohne Zuziehung eines
Dritten unintereßirten Mitſtands formlich
garantirt. Die Succeßion des Erzhauſes
Oeſterreich in Niederbayern konnte ſo wenia
vorkommen, als ſonſt alle mogliche Surcel
ſionen im deutſchen Reiche hatten müſſen e
numerirt werden; ſo wenig, als der Kurfürſt
von der Pfalz gegen die Pratenſionen des
Erzhauſes Einwendungen zu machen hatte.
Fur unſtreitige Punkte wurden die-alten
Reichsgrundiatze garantirt, und nur ſtrei—
tige wurden abgethan durch beſondere Be
ſtimmungen.

Am



.Anm meiſten muß man uber die Beſorg
niß des rußiſchen Hofes erſtaunen: Es
konnte durch dieſe Vergroſſerung des Erz
hauſes Oeſterreich in die Zukunft einige
Gefahr fur das rußiſche Reich erwachſen.
Quann hat je das Erzhaus auch nur den
Schein von Vergroſſerungs-Abſichten ge
außert? Wann hat es je ſeine natuürliche ge—
rechte Vergroſſerung gegen andere Machte
mißbrauchen wollen? Nichts als Billigkeit
fordert es, nur ſeine naturliche Frepheit will
es gegen einen einfallenden Nachbar be—
haupten.

Mit wie viel beſſerm Grund hatte Oe
ſterreich dieſe Beſorgniß im letzten Krieg ge
gen die Pforte geaußert. Wenn Oeſter
reich einen ahnlichen Vergroſſerungsplan
dem rußiſchen Hof hatte andichten wollen,

ſo war ja die Gefahr an ſeinen Granzen
aber ſo ſtandhaft das Erzhaus ſeine An 9

ſprüuche behauptet, ſo wenig iſt es geſonnen,
andern Hofen zu praiudiciren. Nach dem
allgemeinen Grundſatz muß in jedem Stagt
jeder Burger ſo lange fur gut gehalten wer
den, als man keine Beweiſe gegen ihn ha.
Sollte die namliche Maxime nicht für jedn
europaiſchen Hof gelten? Wenn je ene
Gefahr für das rußiſche Reich entſtanien
iſt, dann war es gewiß, als der preußiche
Hof das benachbarte Pohlen unmaßig ent-
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fraftete, und ſich unmaßig vergroſſerte. Jh—
re Maieſtat die Kaiſerinn von Rußland kon-
nen bey der Suctceſſion des Erzhauſes Oe—
ſterreich in die ſtraubingiſche Erbſchaft eben
ſo wenig Gefahr fur ihre Staaten abſehen,
as der Wiener Hof ſich zu fürchten hat

vor der innern Vergroöſſerung, vor dem in—
nern Zuwachs des rußiſchen Reichs; denn
Oeſterreichs Anſprüche, ſeine gerechte For
derangen ſind ihm von dem Augenblicke der
Belehnung des Kaiſers Sigismund ſo we—
ſentlich, ſo eigen, als eine ſchon beſeſſene Pro
vinz, und beym Abſterben der wilhelmiſchen
Linie tritt es ſo naturlich in die Nutznieſ—
ſung ein, als unbekummert und ungehindert
der ruſſiſche Hof irgend eine ſeiner Provin
zen bearbeiten kann.

Endlich fuhren Jhre Majeſtat die Kai—
ſerin von Rußland Jhre Allianz mit einigen
deutſchen Furſten als einen Bewegungsgrund
an. Wenn der rußiſche Hof dem deutſchen
Reich ſeinen Schutz will angedeihen laſſen,
vie kann er es wurdiger thun, als wenn
e das feſtgeſetzte Verbaltniß der Stande,
de vorgeſchriebene Succeſſions-Ordnung,
di Freyheit, die ibre Verfaſſung geſtattet,
ſchutzt; jeden Angriff auf ihre Rechte un—
terruckt, und ſie durch ſein großes Anſehen
vot: allen Gewaltthaten abhält; dann wird
die deutſche Nation der großen Kaiſerinn in

Nor



Norden verbunden ſeyn, wenn ſie den An—
griff auf eines Reichsſtands Rechte nicht un—
terſtützt; nicht durch ihren Beytritt auf die
Seite des Ruheſtohrers den Wiener Hof
zwingt, ſeine Alliirten aufzufodern, und das
Kriegsfeuer in Europa allgemein auszubrei—
ten. Wie kann in dem deutſchen Reich
das Gleichgewicht beſteben, wenn man mit

bewaffneter Hand dem Oberhaupt
ſeine Foderungen abtro

tzen will?
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